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Weißenburg liegt in Franken.
Eine Standortbestimmung aus dem Blickwinkel von 

Geschichte und Kleidung

von

Evelyn Gillmeister-Geisenhof

Das heutige liebenswerte Weißenburg ist 
das Ergebnis seiner bunten variationsreichen 
Geschichte. Aus eigenem Erleben bietet diese 
geschichtsträchtige und doch lebensstarke 
Stadt Heimat auch für zugereiste Neubürger 
selbst aus der Landeshauptstadt München, 
was etwas süffisant mitten ins Herz unseres 
Themas hineingeleitet: Weißenburg liegt in 
Franken. Und hierzu behaupte ich, daß die 
ehemalige Freie Reichsstadt im Gegensatz zu 
vielen anderen an dieser Stelle nicht genann­
ten Orten ein gesundes Selbstbewußtsein be­
wahrt hat. Mit wenigen Schlaglichtern, die in 
keiner Weise den Anspruch auf einen Abriß 
der Geschichte Weißenburgs erheben, werden 
einige individuelle Kulturmuster der Vergan­
genheit für eine weiterhin lebendige Stadt ins 
Gedächtnis gerufen, die wiederum auch zei­
gen, wie unterschiedlich und zugleich wenig 
greifbar die Historie der einzelnen Zeitebe­
nen ist.

Weißenburg in Bayern (früher im Nord­
gau), wie es seit 1904 - und damit fast 100 
Jahre nach der Angliederung an das König­
reich Bayern im Jahre 1806 - offiziell heißt, 
liegt kartographisch schon immer am Rand 
des sogenannten Frankenlandes, an das un­
mittelbar Altbayern und Schwaben grenzt. 
Genannt sei in diesem Zusammenhang auch 
die abenteuerliche Behauptung des Weißen­
burger Chronisten Georg Voltz, dem auch in 
der neueren wissenschaftlichen Literatur0 
über die Stadt eine historisch fundierte und 
akribische Sammel- und Arbeitsweise atte­
stiert wird, daß Weißenburg einst eine schwä­
bische Landstadt gewesen sei: „1029. XIII. 
Kalend. Junii ist Weißenburg von dem Kai­

ser Conrado Sálico als eine damalige schwä­
bische Landstadt vermöge eines Vertrags mit 
Herzog Ernst II. von Schwaben zu einer un­
mittelbaren Kaiserlichen freien Reichsstadt 
erhoben worden. “2)

Was läßt sich nun an dieser Aussage histo­
risch verifizieren? Die mittelalterliche Quel­
lenlage gestaltet sich für Weißenburg äußerst 
mager, und wir sind trotz einiger neuer Er­
kenntnisse für eine lückenlose Gesamtschau 
immer noch auf teilweise spekulative Vermu­
tungen aus der Empirie ähnlich gelagerter 
historischer Vorgänge angewiesen. So kann 
gesagt werden, daß der archivalisch gesi­
cherte Königshof Weißenburg als wahr­
scheinlich fränkische Gründung zur Siche­
rung und Eingliederung des einst alamanni- 
schen Gaus Sualafeld in das Frankenreich 
entstanden ist und „daß in der 2. Hälfte des 
7. Jahrhunderts auf dem Grund des damali­
gen (ehedem alamannischen) Herrenhofs eine 
St. Martins-Kirche errichtet wurde, die allen 
dortigen Bewohnern vor allem ein Sinnbild 
fränkischer Macht war,... “3) also um das - 
hier wiederum vermutlich - „ungläubige 
Schwäbisch-Alamannische “ zu überwinden.

Des weiteren ist als gesichert anzunehmen, 
daß wohl Herzog Emst II. von Schwaben vor­
übergehend das Gebiet von Weißenburg als 
Reichslehen erhielt, welches er jedoch schon 
1028 im Zuge aufrührerischer Auseinander­
setzungen mit seinem Stiefvater Kaiser Kon­
rad II. an die kaiserliche Familie wieder ab­
treten mußte.4) Dagegen ist der Vertrag des 
salischen Kaisers Konrad II. mit dem Datum 
vom 8. Juni 1029, der allgemein lange Zeit 
als Stadterhebungsurkunde galt, eine auf ei-
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nem originalen kaiserlichen Dokument aus­
geführte Fälschung, die schon um 1900 von 
dem Historiker Harry Bresslau als solche er­
kannt worden ist.5) Seither werden Daten in 
dieser mittelalterlichen Zeitebene, für Weis­
senburg in der Regel nur mehr im Konjunktiv 
verwendet.

Nach diesem Exkurs in die „schwäbische 
Vergangenheit“ Weißenburgs kann vielleicht 
eine weitere, sicher unbeabsichtigte Verfeh­
lung ihre Grenzlandposition hervorheben: In 
dem umfangreichen sechsbändigen „Lexikon 
von Franken“, das von dem Schweinfurter 
Pfarrer Johann Kaspar Bundschuh um die 
Wende zum 19. Jahrhundert verfaßt wurde 
und in dem eine „vollständige alphabetische 
Beschreibung aller im ganzen Fränkischen 
Kreis liegenden Städte, Klöster, Schlösser, 
Dörfer, Flecken ... “6) eingefügt ist, fehlt die 
Stadt Weißenburg im Nordgau in der alpha­
betischen Reihenfolge. Sie wurde erst im An-

Abb. 1: Darstellung des Fränkischen Reichskreises im 
LexiconTopographicum von Georg Paul Hönn, Frank­
furt und Leipzig 1747. Die Wappen an den vier Säulen 
markieren die Unterteilung nach geistlichen und welt­
lichen Fürsten, Grafen und Reichsstädten.

(Photo: Stadtarchiv Weißenburg)

hang unter den „Druckfehlern, Berichtigun­
gen und Ergänzungen “ aufgenommen. Dabei 
zählt Bundschuhs topographisches Lexikon 
durchaus zu den „außerordentlich verdienst­
vollen“ regionalhistorischen Beiträgen, wie 
im Handbuch der bayerischen Geschichte zu 
lesen ist.7)

Auch wenn bis heute keine Stadterhe­
bungsurkunde nachweisbar ist, so bestätigen 
doch die archivalischen Quellen, daß Weißen­
burg spätestens 1318 mit dem verliehenen 
Recht zur Wahl des Reichsamtmannes die 
„Gerechtsame einer Reichsstadt“ erlangt 
hatte, dessen Status dann erstmalig 1338 in 
der Waldschenkungsurkunde mit „dez richs 
stat“ genannt wurde. Trotz einiger Verpfän­
dungen, insbesondere unter König Ludwig 
dem Bayern, zuletzt 14 Jahre an den Nürn­
berger Burggrafen, konnte Weißenburg seine 
Reichsunmittelbarkeit erhalten, die 1360 unter 
Kaiser Karl IV. nach Auslösung mit einem 
Unverpfändbarkeitsprivileg festgeschrieben 
wurde. Hierbei gelangte Weißenburg ebenso 
wie Windsheim in die „Obhut“ der über­
mächtigen fränkischen Reichsstadt Nürnberg, 
die sich durch ihre finanzielle Hilfe am Löse­
geld die Abhängigkeit beider Städte vertrag­
lich sicherte, deren Anschluß und Schutz aber 
auch gerne - beispielsweise bei Bedrohungen 
durch Bayern nach der Besetzung von Do­
nauwörth in den 1440er Jahren - genutzt 
wurde.8)

Seit der Gründung des Fränkischen Reichs­
kreises 1500 unter Kaiser Maximilian I., der 
als eigenständiges politisches Organ bis zu 
seiner formellen Auflösung 1806 bestand, 
zählte Weißenburg neben Nürnberg, das stets 
die unbestrittene Führungsposition einnahm, 
Rothenburg, Schweinfurt und Windsheim zu 
den fränkischen Reichsstädten, die ihren fe­
sten Platz in den Kreisversammlungen auf der 
sogenannten vierten Bank behaupteten.9) Der 
Fränkische Reichskreis, erster der zehn Reichs­
kreise im Heiligen Römischen Reich Deut­
scher Nation, spiegelt in seiner Funktion als 
konstituierende Institution den Zeitgeist der 
beginnenden Neuzeit wider.

Die großen Schlagworte des 16. Jahrhun­
derts sind vor allem Humanismus und Refor­
mation, deren geistiges Potential bis in die 

313



Gegenwart nachwirkend auch tiefgreifend in 
Weißenburg Eingang fand. Schon während 
des 15. Jahrhunderts verbreitete sich die neue 
geistige Strömung, die durch die Überwin­
dung der Scholastik einer religiös-politisch 
freiheitlichen Bewegung den Weg auch für 
die Reformation bereitete. Hierbei wird die 
Glaubensspaltung als logische Konsequenz 
des Humanismus betrachtet, wobei allerdings 
der Humanismus nicht als Vorstufe zur Re­
formation sondern als gleichgewichtige kul­
turpolitische Äußerung verstanden wird.

Für die Fränkische Reichstadt Weißenburg 
heißt das, daß beispielsweise der Rat und die 
Bürgerschaft schon im Mai 1525 (zeitgleich 
mit Nürnberg) der „neuen Lehre Luthers“ 
beitraten, auch wenn sich anfangs der Stadt­
pfarrer Andreas Minderlein vermutlich aus 
Angst vor dem Bischof zu Eichstätt und den 
zu erwarteten Mindereinnahmen widersetzte. 
Im darauffolgenden Jahr vermerkt dann aber 
das Ratsprotokoll vom 19. Januar 1526, daß 
der zwischenzeitlich ebenfalls zum neuen 
Glauben übergetretene Minderlein um die Er­
laubnis zur Verehelichung mit seiner Köchin 
eingegeben habe.10) Schon im Mai des Jahres 
1525 erhielt Weißenburg von Nürnberg die 
Nachricht über das Verehelichungsrecht von 
Priestern gleichzeitig mit der Kunde über die 
Einbürgerung mit allen Rechten und Pflich­
ten, was bedeutete: Die Geistlichkeit war nun 
nicht mehr ein gesonderter Stand neben den 
Ständen, sondern ein Stand unter den Stän­
den. Für die Reichsstadt Weißenburg, die kein 
Patriziat hatte, konnte die Idee des Humanis­
mus im bürgerlichen Selbstbewußtsein durch 
die Eingruppierung des Priesterstandes wur­
zeln.

Heute noch legt das Konfessionsbild von 
1604 in der Andreaskirche Zeugnis des gei­
stigreformatorischen Umbruchs ab, was ins­
besondere auch an der dargestellten Kleidung 
sowohl bei den Bürgern als auch bei der 
Geistlichkeit sichtbar wird. Kleidung war und 
ist bis heute ein Spiegelbild der jeweiligen hi­
storischen Ebene, der sozio-kulturellen Nor­
men und des individuellen Rollenverhaltens 
in Abhängigkeit von Ort, Zeit und Funktion. 
So repräsentiert die Schaube ebenso wie das 
Barett, das selbst namentlich bis heute zum 

vollständigen evangelischen Ornat gehört, die 
reformgeprägten geistigen Strömungen des 
Humanismus. Wie schon im 15. Jahrhundert 
in einem langsam sich steigernden Entwick­
lungsprozeß die klassischen Denkschemata 
der Antike die verkrusteten Formen der poli­
tischen und geistlichen Welt des Mittelalters 
aufbrachen, so zeigte auch die Mode diesen 
Entwicklungsprozeß

Schaube und Barett wurden zum sichtba­
ren Ausdruck der Überwindung der einseiti­
gen „himmlischen Verklärungen“ im gottge­
wollten Ordogedanken. Die humanistische 
Idee mit ihrem Ansatz zur gesellschaftlichen 
Gleichstellung zeigte sich beispielsweise in 
der modischen Verbreitung dieser Kleidungs­
stücke für beide Geschlechter, auch wenn sie 
innerhalb der sozialen Stände durch Kleider­
ordnungen in Form, Material und Auszier zur 
Eindämmung der „Hoffart“ schnell wieder re­
glementiert wurden. Sie sind untrennbar mit 
dem Bild der Rennaissance verknüpft. Die 
Entwicklung der Schaube geht auf das 15. 
Jahrhundert zurück, als lange wallende Ober­
gewänder üblich waren, die zu Beginn des 
folgenden Jahrhunderts modisch abgewandelt 
und verkürzt in die bürgerliche Mode einflos- 
sen, wie wir sie auf dem Weißenburger Kon­
fessionsbild an den zum Teil sogar namentlich 
benannten Bürgern erkennen können.

Die humanistischen Gelehrten trugen die 
modernen Schauben weiterhin in der langen 
Form bis zum Knöchel und unterstrichen 
damit ihren Stand. Luther, der 1524 seine ab­
getragene Mönchskutte gegen die zeitgemäße 
Gelehrtenschaube tauschte, versinnbildlicht 
in diesem Kleidungsstück für uns heute die 
neue Religionslehre, sie gilt häufig sogar als 
das Protestkleid der Reformation und wurde 
allgemein zum Priesterrrock.

In den fränkischen Städten und Gemeinden 
trugen die protestantischen Pfarrer nun allge­
mein schon im 16. Jahrhundert auch außer­
halb der Kirche den schwarzen Priester­
rock, in dem sie in der Regel die Predigt 
hielten, als Standeskieid. Zu den Sakramen- 
tenfeiem wurde insbesondere in fränkischen 
Kirchen die Schaube mit dem weißen Chor­
hemd darüber zur Amtstracht. Manche Geist­
liche legten beispielweise zur Abendmahls­
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feier oder zum Trauungsakt das ganze Meß­
gewand mit Kasel an. Luther betrachtete das 
Anliegen, die katholischen Meßgewänder 
während der Sakramentenfeiern als Amts­
kleidung zu tragen, leidenschaftslos und 
reihte die Kleiderfrage unter die sogenannten 
Adiaphora, die Mitteldinge ein, die indiffe­
rent und für die Rechtsgläubigkeit unerheb­
lich waren.

Die Amtskleider gehörten im Gegensatz 
zur Schaube, der Standeskleidung, der jewei­
ligen Kirchenstiftung, die über den Bestand 
Inventarlisten anfertigen mußte. So erfahren 
wir, daß in der Freien Reichsstadt Weißen­
burg in der Andreaskirche wertvolle Meßge­
wänder noch bis zu ihrer Veräußerung durch 
Versteigerung für 240,40 Gulden im Jahre 
1801 aufbewahrt und vermutlich zumindest 
zum Teil auch in den Gottesdiensten getragen 
worden sind. Als Indiz wertet die Autorin auf 
dem Konfessionsbild die Darstellung eines 
Pfarrers im Meßgewand mit Albe und Kasel 
mit einem goldenen Astkreuz wie er dem 
Weißenburger Bürger Christoff Münderlein 
das Abendmahl reicht, außerdem die Spende 

eines neuen Meßgewandes im Jahr 1710: 
„Ein schwarz sammet ganz neues mit golde­
nen Dreßen, so die Frau Gräffin von Picklar 
1710 legirt, sambt denen Alpen, deren 14 
Stück sind. “ n)

Die goldenen Tressen als Verzierungen auf 
dem Messgewand von 1710 lassen sich auf 
den florierenden Wirtschaftszweig der Leoni- 
schen Industrie zurückführen, die die Huge­
notten, Glaubensflüchtlinge aus Frankreich 
nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes 
1685 durch König Ludwig XIV, nach Fran­
ken gebracht hatten. Von Nürnberg aus ver­
breitete sich die Gold- und Silberdrahtzieherei 
sowie deren Weiterverarbeitung über die 
Städte Schwabach und Roth bis nach Weis­
senburg. In der Reichsstadt lassen sich seit 
dem 17. Jahrhundert neben den Drahtziehern 
Bortenweber als Handwerker nachweisen. Im 
18. Jahrhundert erlebte die Leonische Indu­
strie ihre Blütezeit. Um 1800 wurden ein 
Drittel der Weißenburger Erzeugnisse ins 
Ausland exportiert. Vor allem der Handel mit 
Indien und Ostasien steigerte den Umsatz und 
ließ die Fabriken wachsen.12’

Abb. 2: Ausschnitt aus dem Weißenburger Reformationsbild in der St. Andreaskirche mit den drei Stif­
tern am Altar. (Photo: E. Gillmeister-Geisenhof)
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Parallel zu den Borten erhielt auch die Sil­
ber- und Goldstickerei zunehmend eine wirt­
schaftliche Bedeutung für kirchliche Gewän­
der und an militärischen Uniformen. Die Pro­
duktion mit und aus Metallfäden fand auch 
Eingang in die regionale Kleidungsweise. 
Beispielsweise werden in Nachlaßinventaren 
von Weißenburger Bürgerinnen, die neben 
dem gesamten Besitz auch die einzelnen 
Kleidungsstücke, zum Teil mit Stoffbezeich­
nungen und Farbgebung näher bestimmt, auf­
listen, vereinzelt Verzierungen wie „mit gol­
dener Spitz“ angegeben. In einem Inventar 
von 1764 ist verzeichnet: „ 1. roth scharlachen 
Mieder mit silbern Tressen Besatz, 1. dama­
stene hauben mit göldliche Spitzen besetzt, 
1. stofene hauben mit einer golden Spitz, 
1. chagrin hauben mit einem alten golden 
Spitzlein... “13) Gold- und Silberstickereien 
schmückten in den Weißenburger Trachten 
die Böden der Bänderhauben des 19. Jahr­
hunderts, deren Muster in unzähligen Varia­
tionen in professioneller Sprengtechnik von 
gelernten Stickerinnen gefertigt das Lebens­
baummotiv symbolisieren. Diese Stickerei 
wurde dann von Haubenmachem in die Kopf­
bedeckung eingearbeitet.

Die regionale Kleidung der Weißenburger 
machte in Form und Farben ihre protestan­
tischfränkische Zugehörigkeit sichtbar.

Trachten werden heute in der ehemaligen 
Freien Reichstadt nicht mehr getragen, aber 
Gebäude, Straßen, Menschen, Dialekt, Ga­
stronomie und manches mehr zeugen in den 
Stadtmauern noch von gewachsener Kultur, 
das heißt, die Veränderungen werden noch 
durch die Nichtveränderungen getragen. In 
unserer globalisierten Welt, die immer mehr 
in den Bereichen des Wohnens, Essens, Be­
kleidens und Arbeitens vereinheitlicht, ist 
eine Herkunftsneutralisierung14) auch in Städ­
ten keine Seltenheit. Weißenburg im Jahr 
2007 ist das Produkt einer individuellen jahr­
hundertlangen Geschichtsentwicklung. Die 
Stadt lebt und ist trotz ihrer traditionsverbun­
denen Strukturen in unserer Wahrnehmung 
nicht zum Freilandmuseum erstarrt. Weißen­
burg nutzt ihre fränkische Geschichte als An­
kerpunkt zur Moderne.
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